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EINS




Wenn Philemon nie wieder den brennend heißen Wüstensand unter seinen Füßen spüren würde, wäre er ein glücklicher Mann. „Wie weit ist es noch?", verlangte er zu wissen. 

Der Kameltreiber drehte sich um und verbeugte sich entschuldigend. „Mindestens noch eine halbe Nacht, Eure Hoheit. Wenn Ihr nicht ein langsameres Tempo angeordnet hättet, wären wir schon da."

„Vielleicht, aber dann hätte ich meine verkohlten Eier irgendwo in der Wüste gelassen, denn sie wären bei dem Tempo, das diese Bestie vorher draufhatte, abgefallen."

Philemon hörte Gekicher hinter sich, aber es war schwer, einen Mann vom anderen zu unterscheiden, alle vor der untergehenden Sonne silhouettiert. Ach, lass sie lachen. Er hatte mit den Wachen gedient, bis sein Vater gestorben war und er gezwungen wurde, den Thron zu besteigen.

Philemon fuhr fort: „Es bringt wenig, eine der Töchter des Sultans zur Frau zu nehmen, wenn ich die Ehe in unserer Hochzeitsnacht nicht vollziehen kann. Wenn ich der Stadt keinen Erben schenken kann, werdet ihr euch gewiss einen neuen Prinzen von Tasnim suchen müssen!"

Das Gelächter war nun lauter, denn sie alle wussten so gut wie er, dass er der letzte seiner väterlichen Linie war und sie außerhalb der Stadtmauern nach jemandem mit ausreichend königlichem Blut suchen müssten, um seinen Platz einzunehmen. Ob sie Philemon mochten oder nicht, er war immer noch ihr Prinz, ein Mann aus Tasnim.

Deshalb gab er die Befehle, nicht der Kameltreiber. „Wir müssen unser Lager aufschlagen, uns für die Nacht ausruhen, und wir werden Tasnim morgen erreichen", schloss Philemon.

„Aber es gibt kein Wasser, Eure Hoheit", protestierte der Kameltreiber.

Philemon kämpfte darum, seine Beherrschung zu bewahren. Dachte der Kameltreiber, er sei blind? „Das kann ich sehen", sagte er mit erzwungener Ruhe. „Bring uns zur nächsten Oase, und wir werden dort lagern."

Der Kameltreiber stotterte. „Aber... Eure Hoheit... die nächste Oase war die, die wir heute Morgen verlassen haben. Das einzige Wasser meilenweit ist in den Brunnen von Tasnim selbst, es sei denn, ein magisches Wadi erscheint vor uns."

Philemon lachte, aber nicht lange. Die Vorstellung des Mannes von Magie hatte etwas für sich. Philemon rieb seinen Ring, das einzige Symbol seiner Souveränität, das er überall bei sich trug.

Der Dschinn erschien und verbeugte sich tief. „Was wünscht Ihr, Meister?"

„Erschaffe mir hier eine Oase", befahl Philemon.

Der Dschinn prustete vor Lachen. „Mein Meister scherzt. Das Beste, was ich für Euch machen kann, ist eine Pfütze, wenn ich einen guten Schlauch Wein trinke und auf diesen Felsen pisse." Er zupfte an dem Lendenschurz, den er trug, als ob er genau das tun wollte.

„Ich brauche Wasser für meine Männer und die Kamele zum Trinken. Jetzt", beharrte Philemon.

Der Dschinn breitete seine Arme weit aus. „Ich habe Euch gesagt, was ich tun kann. Vielleicht hättet Ihr Euch einen anderen Dschinn suchen sollen, jemand Mächtigeren, der Wasser statt Stein befehligen kann. Viel nützen würde er nicht, wenn es darum geht, die Tore von Tasnim zu öffnen, aber er könnte Euch vielleicht einen Drink holen."

Ein anderer Dschinn. Und Philemon hatte so etwas. „Hol den Dschinn der Lampe. Den, den du in der Oase vor den Stadttoren gefunden hast", sagte er. „Ich habe eine Aufgabe für ihn."

Ein Diener erschien, verbeugte sich und bot Philemon die verbeulte, angelaufene Bronzelampe dar. Philemon rieb mit seinem Daumen über das, was wie ein Brandfleck auf der zerkratzten Oberfläche aussah. Hin und her, hin und her... bis blauer Rauch aus dem Ausguss der Lampe zu strömen begann.

Der riesige Dschinn warf sich auf den Sand. „Wie kann ich Euch dienen, Meister?"

„Erschaffe mir hier eine Oase, groß genug, um den Durst jedes Mannes und Tieres hier zweimal zu stillen und immer noch genug Wasser für mich zum Baden zu haben", befahl Philemon. Er wartete darauf, dass dieser Dschinn die gleichen Worte sagte wie der Diener des Rings.

„Euer Wunsch ist mir Befehl, Meister. Es wird geschehen."

Und in diesem Moment wusste Philemon, dass er der mächtigste Mann in der Wüste war.








  
  
ZWEI




Anahita wusste genau, in welchem Moment sie ihre Angst verlor. Eben noch schrie sie, ihr gebrochener Arm zersplitterte in Millionen Nadelstiche des Schmerzes zur unheiligen Freude ihres neuen Ehemanns, und im nächsten Augenblick wurde die ganze Welt still. 

Er würde sie heute Nacht zu Tode prügeln, ob aus Versehen oder mit Absicht, sagte ihr vernebelter Verstand. Sie hätte Angst haben sollen, aber der Tod wäre eine Verbesserung gegenüber der endlosen Runde von Schlägen, die unweigerlich in Vergewaltigung endeten. Ihr Vater hatte sie diesem Mann gegeben, um Frieden zu stiften, aber Scheich Fakhri verstand die Bedeutung des Wortes nicht. Er griff die Leute ihres Vaters an, um Frauen zu fangen und seine schwindende Zahl von Ehefrauen zu ersetzen, und er schlug sie jedes Mal, wenn die Männer ihres Vaters sich wehrten. 

Der einzige Weg, das zu beenden, war, ihn aufzuhalten. 

Der Scheich umfasste sein sich verhärtendes Glied und grinste. 

Nein. Sie würde sich ihm heute Nacht nicht unterwerfen, oder in irgendeiner anderen Nacht. Wenn sie sterben sollte, würde sie es ohne diese letzte Erniedrigung tun. 

Anahita schleppte sich auf die Füße. „Du bist ein Feigling, ein Mann, dessen einziger Mut darin besteht, Frauen zu schlagen. Ich hoffe, wenn die Männer meines Vaters dich niederstrecken, werden sie deinen Körper den Schweinen zum Fraß vorwerfen. Weiblichen Schweinen", sagte sie. 

Er rief nach seinen Wachen, und zwei riesige Männer stürmten ins Zelt. 

Anahita kannte sie beide - Männer, die der Scheich abgestellt hatte, um sie zu bewachen, damit sie nicht weglief.

„Haltet sie fest, damit ich ihr die lügende Zunge herausschneiden kann", befahl er, und die Männer bewegten sich auf sie zu. 

Anahita hatte eine Chance. „Fasst meinen Arm nicht an. Er ist gebrochen", flehte sie und drückte ihn an ihre Brust. Ihr Ehemann mochte ein Monster sein, aber diese beiden waren bloß Männer.

Die Wachen sahen unsicher aus. Ein Moment des Zögerns war alles, was sie brauchte. Sie sackte nach vorne, richtete sich kurz vor dem Fallen wieder auf und spürte den Ledergriff ihrer Rettung in ihrer gesunden Hand. 

Sie würde vielleicht heute Nacht sterben, aber sie würde nicht alleine sterben. Sie stürzte vor.

Die Klinge der Wache durchbohrte Fakhris Kehle, und Anahita stieß sie noch tiefer hinein, bevor sie sie herausriss. Fakhri fiel auf die Knie und umklammerte seine klaffende Kehle, aber das Lebenselixier, das seine Brust hinabströmte, verriet das Ende seiner Geschichte, als er seinen letzten Atemzug tat. 

Als das Licht aus seinen Augen wich, kippte er seitlich um, sein schlaffer Schwanz plumpste auf den Zeltboden. 

Er würde auch im Jenseits keine Huris schänden, schwor sich Anahita und machte sich erneut mit der geliehenen Klinge an die Arbeit. Sie warf die abgehackten Fleischstücke in eine Feuerschale, während Blut träge aus seinem Schritt sickerte. 

Erst dann wandte sie sich den Wachen zu. Ohne Furcht, denn wenn sie heute Nacht sterben würde, würde sie als Siegerin sterben. Sie hielt die blutige Klinge hoch, aber sie glitt ihr aus der Hand und landete mit der Spitze nach unten im Sand. 

Machtlos. Das war sie jetzt. Das war sie schon immer gewesen. 

„Tut euer Schlimmstes", sagte sie und sank auf die Knie. Aber sie fiel weiter, in eine Dunkelheit, die aufstieg, um sie zu verschlingen. 








  
  
DREI




Die letzte Etappe der Heimreise schien kaum Zeit in Anspruch zu nehmen, oder vielleicht lag es daran, dass Philemon die meiste Zeit damit verbrachte, zu überlegen, wie er seine neue Oase nennen sollte. Schließlich gehörte sie ihm - auf seinen Befehl hin erschaffen - also sollte er das Vergnügen haben, ihr einen Namen zu geben. 

Sein erster Gedanke war der offensichtlichste Name für den Ort, aber ihn Philemon-See zu nennen, war nicht beständig genug. Philemon war kaum ein seltener Name, selbst für einen Prinzen, und er wollte keine Verwirrung in den Köpfen der Menschen darüber aufkommen lassen, dass die Oase dem Prinzen von Tasnim gehörte. 

Aber sie Tasnim-Oase zu nennen, implizierte, dass sie der ganzen Stadt gehörte, anstatt ihrem Herrscher. Es stimmte zwar, dass der Wasserreichtum, den sie enthielt, den Menschen der Stadt gehören würde, die außerhalb der Stadtmauern reisten, denn sie lag in seinem Territorium, aber... der See des Volkes nahm der Magie, Wasser in der Wüste erscheinen zu lassen, etwas weg. 

Nun, der Dschinn hatte die Magie vollbracht, aber niemand wollte den Ort nach einem Sklaven benennen. Selbst wenn Philemon den Namen des Sklaven gekannt hätte, was er natürlich nicht tat. Es gab weitaus wichtigere Personen, an die er sich erinnern musste.

Einschließlich Fadi, sein Wesir, der in seinen Gemächern auf ihn wartete, als Philemon nach Tasnim zurückkehrte. 

Philemon seufzte. Er hätte es vorgezogen, wenn seine Konkubinen auf ihn gewartet hätten, aber sie würden warten müssen. Die Stadt kam zuerst, vor Philemons Wünschen. 

„Ich vertraue darauf, dass die Stadt unter deiner Obhut weiterhin gediehen ist?", fragte Philemon und winkte einem Diener, Erfrischungen für sich und den Wesir zu bringen. 

Fadi verbeugte sich. „Ich gebe wie immer mein Bestes, Eure Hoheit. Die Stadt hat unter der Herrschaft Eurer Familie ausgeharrt und sich viele Jahre lang des Glücks erfreut. Aber heute Morgen ist etwas Seltsames passiert..." Er nahm einen Becher Wein entgegen und nippte daran. 

Philemon hielt inne, um den ersten Schluck eines besonders feinen Jahrgangs zu genießen, bevor er antwortete: „Ah, das ist Tasnim. Hat eine Katze einen Hund gejagt? Ist mein Juwelengarten gewachsen? Oder ist ein Vogel aus einem Brunnen geflogen?"

Fadi brachte ein Lächeln zustande, aber es erreichte seine Augen nicht. „Ich fürchte, es ist nichts so Kleines wie ein Vogel, Eure Hoheit."

Philemon spürte das erste Unbehagen in seinem Bauch. „Dann spuck es aus. Sag mir, was meiner Stadt widerfahren ist, damit ich die Dinge wieder in Ordnung bringen kann."

„Es sind die Brunnen, mein Prinz. Gestern waren sie in Ordnung, aber heute Morgen erreichten die Eimer das Wasser nicht mehr."

„Dann brauchen sie mehr Seil! Ich bin sicher, es gibt genug davon in den Lagern. Lasst jemanden welches holen, und die Brunnen werden bald wieder in Ordnung sein. Vielleicht haben sich die Damen von Tasnim in letzter Zeit öfter gebadet, oder dieser Sommer war durstiger als die meisten." Philemon zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn sich eine Kälte um sein Herz legte. Wasser war Leben und das Lebenselixier von Tasnim. Wenn etwas mit ihrer Wasserversorgung geschah...

„Das habe ich bereits getan, Eure Hoheit. Es brauchte ein Dutzend Meter Seil, aber wir sind wieder auf Wasser gestoßen." Fadi schluckte, als zögere er, mehr zu sagen. 

Philemon kannte seinen Wesir, denn der Mann hatte seinem Vater länger treu gedient, als Philemon sich erinnern konnte. Er wartete schweigend. 

Schließlich fuhr Fadi fort: „Ich habe meine Schreiber beauftragt, die Aufzeichnungen zu durchsuchen, um nach Berichten zu suchen, ob dies jemals zuvor geschehen ist. Bisher... haben sie nichts gefunden. Die Gewässer von Tasnim sind noch nie so stark gesunken. Niemals. Ich fürchte... Magie oder eine Art Fluch. Verzeiht mir, mein Prinz, aber habt Ihr vielleicht bei Eurer Reise in die Hauptstadt jemanden Mächtigen verärgert? Durch eine kleine Tat, unbedeutend für Euch... die Feindseligkeit eines Zauberers geweckt?"

Philemon brach in Gelächter aus. „Fadi, ich habe den Sultan aus einem einzigen Grund besucht: um eine Frau unter seinen Töchtern zu gewinnen. Seine Heiratsvermittlerin hat mir versichert, dass der Sultan meinen Vorschlag gutheißt und ein passendes Mädchen schicken wird, sobald ich Bescheid gebe, dass wir bereit für sie sind. Es sei denn, ein Zauberer hat sein Herz auf dasselbe Mädchen gesetzt, das der Sultan mir zu geben gedenkt - vom Sultan gewählt, nicht von mir, denn sicherlich kennt er seine Töchter am besten - ich kann mir nicht vorstellen, welche Beleidigung ich jemandem zugefügt haben sollte. Und wenn ich es habe... nun, lasst sie kommen! Sie mögen eine Armee vor die Tore Tasnims bringen, und wir werden standhalten, wie wir es immer getan haben, unbesiegt."

Fadi erwiderte sein Lächeln. „Vielleicht habt Ihr Recht, mein Prinz. Möglicherweise ist das Erdbeben, das wir letzte Nacht spürten, der Grund dafür. Es schüttelte Staub von den Decken und verschüttete Suppe aus meiner Schüssel, aber wenig mehr. Vielleicht ist auch das Wasser unter der Stadt aus seinem Gefäß geschwappt."

„Das ist die richtige Einstellung. Tasnim wird nicht fallen, solange Männer wie wir sie regieren!"

Fadi ging bald darauf, und Philemon begab sich in den Garten, wo seine Lieblingskonkubinen zwischen den juwelenbesetzten Bäumen warteten. Der Klang sanfter Musik und weiblichen Lachens hob seine Stimmung wie nichts anderes. 

Doch später, als sowohl er als auch seine Konkubinen gesättigt waren, schickte er sie zurück in den Harem und lag allein in der Dunkelheit mit seinen Gedanken. 

Tasnim würde nicht fallen, schwor er sich selbst. Er war der Prinz dieser Stadt, und er würde sie bis zu seinem letzten Atemzug verteidigen. 

Er schlich dorthin, wo seine Taschen gebracht worden waren, und grub die verbeulte Lampe heraus. Als der Dschinn erschien, gab Philemon ihm keine Zeit, nach Befehlen zu fragen. „Ich befehle dir, die Brunnen von Tasnim bis zu dem Stand zu füllen, den sie hatten, bevor ich die Stadt verließ", sagte er. 

Der Dschinn musterte ihn. „Ihr wollt, dass ich das Wasser zurückbringe?"

Philemon fluchte. „Du hast das Wasser aus unseren Brunnen gestohlen? Dann ja, ich will, dass du es zurückbringst! Sofort!"

„Ich höre und gehorche", sagte der Dschinn und verschwand. 

Zufrieden begab sich Philemon zurück ins Bett und in einen friedlichen Schlaf. 

Es sollte der letzte Frieden sein, den er für eine lange, lange Zeit kennen würde.








  
  
VIER




„Lass sie einfach liegen und lass uns gehen!", zischte eine männliche Stimme. 

Erneut durchzuckte ein stechender Schmerz Anahitas Arm – das hatte sie geweckt – und sie wimmerte, ihre Kehle zu rau, um zu schreien. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, aber der riesige Schatten, der sich über sie beugte, versperrte das Licht. Das Einzige, dessen sie sich sicher sein konnte, war, dass er derjenige war, der ihr Schmerzen zufügte. 

„Hör auf", krächzte sie und schlug mit ihrem gesunden Arm nach ihm. 

„Wenn ich das hier ordentlich verbunden habe, sonst wirst du für den Rest deines Lebens verkrüppelt sein", sagte der Mann.

Anahita blinzelte und drehte den Kopf, um besser sehen zu können, was er tat. Tatsächlich verband er ihren Arm, der bereits geschient war, damit er gerade heilen würde. 

„Bring mich nach Hause, wo es keine Rolle spielen wird. Diener werden sich um mich kümmern", sagte sie. 

Die Männer tauschten einen Blick aus. „Dein Zuhause ist wahrscheinlich zerstört wie unseres und jedes andere Dorf, das Fakhri angegriffen hat. Dein Zuhause ist weg."

„Haidar, wir müssen gehen. Lass sie zurück. Sie wird uns nur aufhalten." Der zweite Mann blickte sich nervös um. „Sie werden uns dafür verantwortlich machen. Wir können nicht hier sein, wenn die Leiche gefunden wird!"

„Und wohin sollen wir gehen? Unser Zuhause gibt es nicht mehr, Cousin. Wenn wir sie zurücklassen, wird sie sicher sterben, denn Fakhris Männer sind nicht besser als er selbst. Ich werde sie nicht den Preis für Nasrins Gerechtigkeit zahlen lassen. Sie verdient Besseres."

„Bring mich nach Hause in die Hauptstadt. Erzähl dem Sultan von Fakhri. Er muss es wissen", beharrte Anahita. Sie packte den Arm des ersten Mannes – Haidar – und zog sich auf die Füße. Hoch ging es... und gleich wieder runter, denn ihre Beine konnten sie nicht tragen. Aber sie würde nicht aufgeben. Sie betrachtete die Zeltwand und den zentimeterbreiten Spalt zwischen ihr und dem Sand. Fakhris Zelt stand am Rand des Lagers, wo weniger Menschen durch die Schreie seiner Frauen gestört würden. Ausnahmsweise würde ihr das zugutekommen. 

Sie griff nach dem juwelenbesetzten Becher, aus dem Fakhri Wein getrunken hatte, und benutzte ihn, um Sand von der Zeltwand wegzuschaufeln. Bald hatte sie eine Kuhle gegraben, die groß genug war, um sich hindurchzuwinden. „Wenn wir diesen Weg nehmen und uns im Schatten halten, können wir die Kamele erreichen, ohne dass uns jemand sieht. Wisst ihr, wo sie Vorräte aufbewahren? Wir werden Essen und Wasser brauchen – es ist eine lange Reise."

„Nun, ihr habt die Dame gehört", sagte der zweite Mann. Er warf sich in den flachen Graben, den Anahita geschaffen hatte, und nachdem er die Grube etwas verbreitert hatte, gelang es ihm, das Zelt zu verlassen. „Komm, Cousin. Die Freiheit wartet."

Haidar musterte Anahita. „Was macht man mit entlaufenen Sklaven in deiner Stadt, Herrin? Ist es schlimmer als das, was die Wüstenvölker mit Mördern machen?"

Anahita befeuchtete ihre Lippen. „Ich weiß es nicht, aber... aber... wenn ihr Untertanen des Sultans seid, wird er euch sicher freilassen, weil ihr ihm von Fakhris Taten in eurem Dorf berichtet. Ich schwöre, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um eure Freilassung zu erwirken, denn ihr hättet von Anfang an keine Sklaven sein dürfen."

„Ich werde eine kleine Chance auf Leben einer Chance von null vorziehen. Ihr zuerst, Herrin, und ich werde folgen", sagte Haidar. 

Anahita nickte und folgte Haidars Cousin. Sie zischte vor Schmerz, als ihre gebrochenen Rippen gegen das Tragen ihres Gewichts protestierten, aber sie hielt nicht an. Sie konnte es nicht allein nach Hause schaffen, und diese Männer konnten ihr helfen. 

Als sie die kühle Nachtluft erreichte, zwang sich Anahita auf die Füße und ignorierte den Schmerz und den Schwindel in ihrem Kopf. Wenn sie jetzt Schwäche zeigte, würden sie sie zurücklassen. Also biss sie die Zähne zusammen und steuerte auf die Kamele zu. 

Eine schwere Hand landete auf ihrer Schulter und zog sie zurück. „Was machst du da?", zischte er. 

Anahita funkelte ihn an. „Wenn wir hier rauskommen wollen, brauchen wir eine Ablenkung, um ihre Aufmerksamkeit zu fesseln. Die Kamele freizulassen, damit sie durch das Lager trampeln, sollte das bewirken."

„Oder ein Feuer", sagte Haidar fröhlich und rieb sich die Hände, als er aufstand. 

Ein Rauchfaden kräuselte sich aus dem Tunnel, durch den sie gekrochen waren. 

„Narr!", knurrte Haidars Cousin. „Ich besorge uns ein paar Vorräte. Du bringst sie zu den Kamelen. Wenn sie nicht da ist, wenn ich zurückkomme, gehen wir ohne sie!" Er verschwand. 

„Sollen wir?", fragte Haidar. 

Anahita nickte und führte den Weg zu den Kamelen am Rande des Lagers. Sie wählte vier aus, die Teil ihrer Entourage gewesen waren, als sie ankam, und führte sie von den anderen weg. „Bleibt hier bei ihm", sagte sie zu ihnen und zeigte auf Haidar. Zu ihm sagte sie: „Die gehörten meinem Vater. Sie werden uns nach Hause bringen." Dann band sie die restlichen los. „Es gibt Nahrung, versteckt in den Zelten, bei den Männern", sagte sie. „Trampelt die Zelte nieder und ihr werdet sie finden, aber beeilt euch!"

Die Köpfe hoben sich und sie starrten sie einen Moment lang unsicher an. 

„Essen. Die Männer im Lager, diejenigen, die euch schlagen, verstecken es!", sagte sie. „Los, holt es euch!"

Eine Sandwolke umgab sie, als sich die grunzenden Bestien zu ihrer vollen Größe aufreckten und dann in Richtung des Lagers trotteten, um dort Verwüstung anzurichten. Schreie ertönten. Ausnahmsweise einmal die Schreie von Männern, nicht von Frauen. 

„Ja", flüsterte sie euphorisch. 

„Was hast du getan?", verlangte Haidar zu wissen. 

Ein Kreischen durchschnitt den Sandsturm. Ein Geräusch, das Anahita erkannte. „Vega!" Sie rannte auf sie zu. 

„Komm sofort zurück, Mädchen!"

Haidars Hand griff nach ihr, aber Anahita wich aus und rannte weiter. Sie konnte Vega nicht hier zurücklassen. Aber in der Dunkelheit waren die Fesseln des Adlers unmöglich zu lösen. 

„Gib mir dein Messer", sagte sie und streckte ihre Hand aus. 

„Wir müssen zurück, um Asad zu holen", sagte Haidar. 

„Ich lasse Vega nicht zurück. Sie ist mein Jagdfalke, und sie kommt mit mir nach Hause." Anahita funkelte ihn an. „Gib mir dein Messer und hilf mir, die anderen zu befreien. Sie werden bei der Ablenkung helfen."

Sie spürte den kalten Griff in ihrer Hand und schloss ihre Finger darum. Die scharfe Klinge durchschnitt Vegas Geschirr, und der Vogel erhob sich mit einem triumphierenden Schrei in die Luft. 

„Du kannst morgen früh jagen. Bleib jetzt bei mir", sagte Anahita dem Adler, der sich gehorsam auf ihrer Schulter niederließ. Sie machte sich auch schnell daran, die anderen Vögel von ihren Fesseln zu befreien.

Die anderen Vögel beäugten Vega misstrauisch und rührten sich aus Angst vor dem, was der Adler ihnen antun könnte, nicht von ihren Sitzstangen.

„Greift die Männer an. Sie halten euch gefangen. Sobald ihr frei seid, könnt ihr jagen, und eure gesamte Beute wird euch gehören und niemandem sonst. Ich werde euch vor diesem Adler beschützen", sagte Anahita zu den Vögeln. „Fliegt!"

Die Falken erhoben sich, ein bunt zusammengewürfelter Schwarm mit einem tödlichen Ziel. Vega klapperte frustriert mit ihrem Schnabel, und Anahita streckte die Hand aus, um die Federn des Adlers zu streicheln. „Du wirst bei Tagesanbruch frei fliegen, das verspreche ich dir. Aber wir müssen weit von hier wegkommen."

Sie eilte zurück zu den Kamelen, wo beide Männer wartend standen.

„Was hast du getan?", fragte Haidar. „Ich habe noch nie gesehen, dass Tiere so gehorchen."

Anahita lächelte. „Magie."

„Bist du eine Hexe?", Haidars Augen zeigten vor Angst das Weiße.

„Wofür ist dieser Vogel?", fragte Asad und zeigte auf den Adler.

„Vega ist das, was ihr meinen Vertrauten nennen würdet. Meine Freundin." Ihre einzige Freundin hier draußen.

„Sie sollte besser nicht die Kamele erschrecken", sagte Asad, während er auf das Leittier kletterte.

Anahita wählte das kleinste Kamel und mühte sich, auf seinen Rücken zu klettern. Zwischen ihrem gebrochenen Arm und Vega war sie erschöpft, als sie in den Sattel sank.

„Etwas zu trinken für Euch, Herrin, denn wir werden keine Zeit zum Anhalten haben, bis wir die nächste Oase erreichen", sagte Haidar und reichte ihr einen Wasserschlauch.

Anahita nickte dankend, entkorkte ihn und trank.

Wein benetzte ihre Zunge, eine willkommene Feuchtigkeit, als er ihre raue Kehle hinunterrann. Dann schmeckte sie die Bitterkeit dahinter, und es war zu spät. Sie versuchte zu fluchen, aber die Worte kamen nicht.

Das Opium raubte ihr den Verstand, und die Dunkelheit umhüllte sie erneut.
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Tag für Tag sank der Wasserstand, obwohl Philemon dem Dschinn befahl, die Brunnen jede Nacht aufzufüllen. Ein Brunnen trocknete aus, dann ein weiterer, und was einst nur Geflüster war, wurde laut genug, dass selbst der Prinz die Sorgen seiner Bürger hören konnte. 

Philemon rief den Dschinn-Türwächter herbei. „Was weißt du über den anderen Dschinn?", fragte er ihn.

Der Dschinn zuckte mit den Schultern. „Er ist der Sklave einer Lampe, so wie ich der Diener deines Amtsrings bin. Er ist mächtig genug, aber ich traue ihm nicht. Mein Verrat ist längst zur Legende geworden, aber was ist sein Verbrechen? Was hat er getan, um ewige Versklavung zu verdienen? Was, wenn er hier ist, um einem anderen Meister zu dienen, der Tasnim zu Fall bringen will?"

„Du hast Recht. Ich traue ihm auch nicht. Jede Nacht habe ich ihm befohlen, unsere Wasserprobleme zu beheben, und jeden Morgen sind sie schlimmer. Was macht man, wenn ein Dschinn die Befehle seines Meisters nicht befolgt?", fragte Philemon.

Der Dschinn schüttelte den Kopf. „Ich habe noch nie von so etwas gehört. Es sollte nicht möglich sein. Er muss im Dienst von jemandem stehen, der dir und der Stadt Böses will. Jemand, dessen Befehle mächtiger sind als deine eigenen. Der einzige erlaubte Grund, einen Befehl zu verweigern, ist, wenn ein Dschinn nicht die Macht hat, das zu tun, worum er gebeten wird. Andernfalls würde ich selbst die Brunnen der Stadt füllen, aber du weißt, dass ich das nicht kann."

„Was schlägst du also vor?", fragte Philemon. Er konnte nicht glauben, dass er den Dschinn um Hilfe bat, aber dieser Dschinn war einst ein Wesir, der der Stadt so treu war wie Fadi. Und wer kannte Dschinns besser als einer von ihnen?

„Du kannst Magie nur mit Magie bekämpfen, und du brauchst die Hilfe von jemandem, der mächtiger ist als der Lampensklave. Ich kann in magischen Kreisen bekannt machen, dass du nach der Hilfe einer mächtigen Zauberin suchst und bereit bist, einen hohen Preis dafür zu zahlen."

Es lag Philemon auf der Zunge zu fragen, wie hoch der Preis sei, aber es spielte keine Rolle. Der einzige zu hohe Preis wäre der Verlust der Stadt und ihrer Wasserversorgung. Wenn es ihn alles Gold in der Schatzkammer kosten würde, sei es drum. Der Reichtum der Stadt lag in ihrem Wasser. Ohne es... würde die Stadt sterben.

„Tu es. Finde eine Zauberin, die mächtig genug ist, um Tasnim vor diesem Dschinn zu retten."

Während Philemon auf die Rückkehr des Türwächters wartete, schickte er Kamelkarawanen zur noch namenlosen Oase, um Wasser für die Stadt zurückzubringen. Seine Konkubinen murrten darüber, dass sie ihr Bad aufgeben mussten, um zur Wasserversorgung des Haushalts zu werden, aber Philemon ließ ihnen keine Wahl. Einst ein Ort, an dem Wasser im Überfluss vorhanden war, wurde Tasnim zum ersten Mal wie andere Wüstenstädte, in denen jeder Tropfen kostbar war.

Endlich kehrte der Türwächter zurück. „Ich habe Eure Zauberin gebracht, Meister", verkündete der Dschinn. „Erlaubt mir, Lady Zuleika vorzustellen."

Sie war so groß wie er, und sie trug ihr Haar unbedeckt, obwohl es in einem komplizierten Knoten am Hinterkopf zusammengedreht war, gehalten von Nadeln oder Magie, er war sich nicht sicher. Von ihrer stolzen Haltung her hätte sie eine Prinzessin sein können, nicht nur eine bloße Lady.

Der Tür-Dschinn schien sich nicht darum zu kümmern, ihn vorzustellen. Philemon seufzte. Wäre er nicht an Philemons Amtsring versklavt, hätte er den Dschinn schon längst weggeschickt.

„Ich bin Prinz Philemon, ein bescheidener Prinz, der Eure Hilfe braucht, um einen schwierigen Dschinn zu kontrollieren", sagte Philemon und verbeugte sich tief.

„Was für ein Mann schickt einen Dschinn, um eine Zauberin zu finden, die sein Dschinn-Problem lösen soll?", fragte Lady Zuleika. „Das scheint eine besonders sadistische Aufgabe für Euren armen Sklaven zu sein."

Philemon fuhr aus seiner Verbeugung hoch und begegnete ihrem amethystfarbenen Blick. Er hatte sie für eine seiner eigenen Leute gehalten, aber ihre hellen Augen und ihre unnatürliche Größe kennzeichneten sie als Kind eines nördlichen Barbaren aus den Ländern, wo es im Winter schneit. Er hatte Geschichten gehört, dass die nördlichen Frauen als Kriegerinnen an der Seite ihrer Männer kämpften, ähnlich wie die Kriegerfrauen, die einst hier stationiert waren, und ihre Manieren ließen ihn das glauben. Schade, denn die Zauberin war jung und hübsch. Sie wäre eine reizende Ehefrau, wäre ihre Zunge nicht so bissig.

Diese violetten Augen funkelten. „Schau mich noch einmal so an und ich gehe", schnappte sie.

Zu spät bemerkte Philemon, dass seine Lust aus seinem normalerweise kontrollierten Ausdruck hervorgebrochen war. Oder vielleicht hatte diese Hexe seine Gedanken gelesen - er hatte von mächtigen Zauberinnen gehört, die solche Dinge tun konnten.

Philemon räusperte sich und versuchte, seinen Kopf von Gedanken an den Körper dieses Mädchens zu befreien. „Dieser Dschinn ist nicht das Problem. Es ist der andere. Der Sklave der Lampe. Er hat die Brunnen von Tasnim trockengelegt und weigert sich, den Schaden zu beheben, den er angerichtet hat."

Lady Zuleika nickte. „Ah, kein Wunder, dass der Preis, den Ihr anbietet, so hoch ist. Gold ist nichts im Vergleich zu Wasser in der Wüste. Ein Dschinn, der es verschwinden lässt, muss gestoppt werden." Sie winkte mit der Hand. „Zeigt mir den Dschinn, der den Ärger verursacht hat."

Jetzt? Es würde seine Diener einige Zeit kosten, sich zur Schatzkammer in den unteren Ebenen der Stadt zu begeben, um die Lampe zu holen und zurückzubringen. Zeit, die er nicht in der Gesellschaft der Zauberin verbringen wollte, um zu riskieren, sie erneut zu beleidigen.

„Den Dschinn herbeizurufen, wird einige Zeit in Anspruch nehmen, und Ihr müsst müde sein von Eurer langen Reise hierher", sagte Philemon geschmeidig. „Erlaubt mir, Euch in einem der feinsten Gästezimmer des Palastes unterzubringen. Diener werden Euch Erfrischungen, Wasser zum Waschen und alles andere bringen, was Ihr benötigt. Mein anderer Dschinn wird Euer Führer in der Stadt sein und Euch alles zeigen, was Ihr zu sehen wünscht."

Sie neigte den Kopf. „Ich danke Euch. Ich habe Großes über die Großzügigkeit der Wüstengastfreundschaft gehört, aber dies ist das erste Mal, dass ich die Gelegenheit habe, sie selbst zu erfahren."

„Ihr werdet warten müssen, bis das Wasser zurück ist, bevor Ihr das Badehaus benutzen könnt", sagte der Tür-Dschinn.

Philemon wurde von dem unwiderstehlichen Bild der jungen Zauberin im Harem-Badehaus getroffen. Begehren regte sich, und mehr noch.

„Ich werde in meinen Gemächern sein", rief er ihr und dem Tür-Dschinn nach. Es war keine Lüge. Er würde dort sein - nach einem Umweg zum Harem, um eine willige Konkubine oder zwei zu finden, um sein Verlangen zu stillen. Denn mehr als alles andere wusste Philemon, dass er ihre Magie mehr brauchte als ein weiteres Mädchen in seinem Bett.









